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Die Kunst des Belanglosen 
Eindrücke bei der fünften Pariser Binale der Jugend 

Beim ersten Blick auf die drei abstrakten 
Zeichnungen, die man uns am Eingang uber-
reicht, murmelt man «Hochmteressant. , ehe 
man in ihnen die Grundrisse des Ausstellungs-
plans erkennt, der durchs Labyrinth geleiten 
soli. 

Der Raum der deutschen Abteilung, die 
man gleich zu Beginn betritt, îst so eng wie 
die Selektion, für die wiederum Thomas Gro-
chowiak, Direktor der Recklinghausener Mu-
seen, verantwortlich zeichnet. Übt auch das, was 

daheim frappierend sein mag, in Paris nicht 
zwangslâufig die gleiche Wirkung aus 80 

freut uns dodi die da und dort erreichte „per-
sònliche Interpretierung“ bei Geissler, Kamp-
mann, Pâsler, Splettstober. Das, was ais „ Suche 
nach neuer Gegenstândlichkeit“ güt, ist mcht 
ohne Interesse bei Leissler und Birgfeld, bei 
Krieg, den man hierorts zu den Neosurrealisten 
rechnen würde, oder bei Richter, der zu 
neuen Sachlichkeit“ heimfindet und dessen 

liebliche rosige, eine Treppe hinabwandelnde 
Nackte an Marcel Duchamp denken lafit, der 
das gleiche Thema vor mehr als einem halben 
Jahrhundert mit einer nodi heute gultigen 
„Modernitat“ gemali hat. 

Man geht durch diese Biennale wie durch. 
ein Labor, wo man neben- und durcheiriander 
tiefernst ums „Absolute“ ™igt mnd freche 
Gadgets bastelt. Man fragt sich, ob das Pubii-
kum überhaupt begreift, was hier vor sic 
geht. Die einen ersterben vor Furcht, mcht 
up to date“ zu sein, die anderen lachen oder 

àrgern sich über das, was sie für bare Kunst-
münze nehmen, und ihre Verwirrung ist um 
so grôBer, ais sie zu unvorbereitet smd, um 
die ernsten Sucher von den Gammlern dei 
Malerei zu unterscheiden. 

DaB es sich hier um die Biennale der Jun-
gen zwischen 20 und 35 Jahren handelt, ist eme 
prachtvolle Sache, Solange man sich mcht dar-
án erinnert, daB die meisten GroBen ihre 
Hauptwerke erst nach dieser Altersgrenze 
schufen. Vorher hait die Mehrzahl sich gein 
an bewàhrte Formen, und auch die 5. Biennale 
zeigt, daB viele dieser Jungen mcht ubei 
Dada über eine akademische Abstraktion und 
andere erdrückende Erbschaften hinausge-
kommen sind, wenn es auch ihr Redit ist, fur 
sich selber zü wiederholen, was ihnen heiien 
kann, es eines Tages zu überwinden. Immer-
hin- Als Marcel Duchamp einst eme Abort-
schüssel kühn als Kunstwerk ausstellte, ge-
schah’s zum erstenmal, und seitdem smd 50 
Jahre verflossen... 

Wenn heute der Englánder Flanagan treu-
herzig nichts weiter zeigt als einen Sandhau-
fen und dazu erklàrt, ailes sei Kunstwerk, so 
zahlt nicht mehr ein Werk, sondern nur noch 
ein Programm, bestenfalls eine Ideologie. Ge-
wiB, Vaterstolz wuBte von jeher, daB sand-
spielende Kinder Kunstwerke vollbrmgen. 
Aber wenn wir den Begriff des Kunstwerks 
derart erweitern, verliert das Kunstschaffen 
seine Konturen, die es definieren, und damit 
seine Bedeutung und schlieBlich seinen Smn. 
Der Italieuer Pascali, der 20 Meter lang die 
Rückenwirbel einen Dinosauriers „rekon-
struiert“, versetzt plastisch die Urzeit ms 
Atomzeitalter, geht aber ideologisch den um-
gekehrten Weg. Nun, eines Tages wird der 
Schaffensdrang schon wieder den Tempera-
turgrad erreichen, der den Beschauer nicht 
zur Erstarrung, sondern zum Schmelzen 
bringt, und dann wird der Dinosaurier ein 
wunderbares Gedankenreittier und der Sand-
haufen die Küste neuer innerer Kontmente 
sein. 

Man hat zu allen Zeiten viel Belangloses 
und viel Kitsch sarwege gebra<ait. •EB»vgeschah 
unfreiwillig. Was aber mandi einen dieser 
Biennale-Jungen auszeichnet Ci a: auszeichnet), 
das ist der Mut, seinen Erzeugnissen freiwillig 
den Anschein des Belanglosen und des Kitschs 
zu \rerteiiiGn.. Auch: dies ist ein Mittel, das 
Ueberkommene anzuprangern, falls man ge-
nügend kritisdi ist, es nicht als Pop-art aus-
zugeben. 

Was hier zahlt, ist nicht das Fertigprodukt, 
sondern der Impuls. Man zerrt an den Ketten 
der Tradition, und zerrt nodi immer weiter 
bis zum ExzeB, wenn man sie bereits zerrissen 
hat. Nur zu! Es ist schon viel gewonnen, wenn 
der Besucher solcher Ausstellungen zu ahnen 
beginnt, daB es auch für ihn darauf ankommt, 
alte Fesseln abzustreifen. Eines Tages wird 
man aufhôren, zu larmen und Manifeste zu 
verfassen, und wieder an die Arbeit gehen. 
Vielleicht kommt, beim Gang durch diese 
5. Biennale, der Eindruck einer Flaute daher, 
daB mandi einer der Jungen sich stili daran 
machte, das Errungene weiterzubilden. Die 
schòpferische Kunst war von jeher nicht das 
Schaffen nach alter Tradition, sondern das 
Erschaffen neuer Tradition. 

Haben wir uns aus dem Labyrinth der 
5. Pariser Biennale wieder herausgefunden, so 
sagen wir uns trotz allem, es sei gut, daB es 
solche Kundgebungen gibt. Zwar spüren wir, 
daB unser Hunger nach Neuem nicht gestillt 
wurde, weil uns nur Apéritifs vorgesetzt wur-
den. Apéritifs machen den Hunger nur nodi 
wütender. Und auch das ist gut. 
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